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Auf Netflix

Ladies First:  
A Story of Women in Hip-Hop
Isabel Spigarelli

Zum 50. Jubiläum des Hip-Hop  
veröffentlicht Netflix die Mini-
Dokuserie „Ladies First: A Story of 
Women in Hip-Hop“ und wirft damit 
einen afro-feministischen Blick auf 
die Szene.

„Who said the ladies couldnʼt make 
it, you must be blind”, rappten Queen 
Latifah und Monie Love 1989 in ihrem 
Song „Ladies first“. Die Rap-Legenden 
lagen goldrichtig mit ihrer Aussage, 
wie die gleichnamige Mini-Dokumen-
tarserie „Ladies First: A Story of Wo-
men in Hip-Hop“ von dream hampton 
(„Surviving R. Kelly“), Hannah Beach-
ler („Black Panther“) und Raeshem Ni-
jhon („Growing Up“) in vier Folgen auf 
Netflix vorführt: Heute zählen Rappe-
rinnen, besonders Schwarze Künstle-
rinnen, zu anerkannten Stars der ame-
rikanischen Hip-Hop-Szene, doch der 
Weg dahin war steinig.

Hip-Hop wurde maßgeblich von 
Afroamerikaner*innen begründet und 
geprägt, genauso wie der dafür typi-
sche Sprechgesang, der unter ande-
rem auf das jamaikanische „toasting“ 
zurückzuführen ist. Dabei singen und 
sprechen Menschen zur Instrumental-
version eines Songs. In „Ladies First“ 
kommen demnach zurecht fast aus-
schließlich nicht-weiße Künstlerinnen 
und Musikexpertinnen aus den USA zu 
Wort. Den Anfang machen die Pionie-
rinnen des Hip-Hop, die die Subkultur 
seit den 1970er-Jahren beeinflussen. 

Vorreiterinnen

Als Beginn der Hip-Hop-Kultur 
gilt offiziell der August 1973: DJ Kool 
Herc begann als einer der ersten DJs 
nur die Beats von Funk-, Soul- oder 
Discostücken zu wiederholen, statt 
das gesamte Lied abzuspielen. Auf 
seinen Block Partys – für die USA ty-
pische Feiern, bei denen Menschen 
aus einem Häuserblock zusammen-
finden – tummelten sich die ersten 
Breakdancer*innen, deren Tanzstil 
zur Hip-Hop-Kultur gehört wie auch 
Graffiti. Hinzu kommen die „Masters 
of Ceremony“, kurz MCs. Anfang der 
1970er-Jahre begleiteten sie die DJs 
bei ihren Auftritten, um die Menge bei 
Laune zu halten. Eine davon war Sha-
Rock aus dem Süden der Bronx: Sie ist 
die erste weibliche MC, die auf einer 
Vinylplatte („Rapping and Rocking the 
House“ von Funky Four + 1) aufge-
zeichnet wurde. Das war im Jahr 1979.

In den Anfangsjahren bestimm-
ten weitere Frauen das Genre, etwa 
Roxanne Shanté oder MC Lyte. Shan-
tés musikalischer Schlagabtausch mit 
dem Hip-Hop-Trio U.T.F.O ging als 
„Roxanne Wars“ in die Musikgeschich-
te ein: 1984 konterte die damals vier-
zehnjährige Shanté den Rappern, die 
auf der B-Seite ihrer Platte „Hanging 
Out“ eine gewisse Roxanne besangen 
– sie lehnte ihre Annäherungen ab. 
Der siebenminütige Song, den Shanté 
aus dem Stegreif rappte, hatte Erfolg. 
Das Trio U.T.F.O setzte die Konfronta-
tion auf seiner nachfolgenden Platte 

fort, weitere Lieder unterschiedlicher 
Künstler*innen folgten. Heute gilt der 
Streit als einer der ersten „rap beefs“. 
MC Lyte ist hingegen die erste Rappe-
rin, die ein Soloalbum veröffentlichte. 
Mit zwölf nahm sie ihre erste Single 
auf, 1988 dann ihr Album „Lyte as a 
Rock“. Die bereits erwähnte Queen La-
tifah legte ebenfalls einen Meilenstein: 
Sie erhielt 1993 als erste Frau Gold für 
ein Rap-Album („Black Reign“). 

Die Musikerinnen sind in der Serie 
durch Einzelinterviews, Mitschnitte 
ihrer Auftritte oder ihre Bewertung 
durch Musikexpertinnen präsent. Die 
bedeutenden Männer der Szene tau-
chen auf, doch immer nur in Bezug zu 
ihren weiblichen Kolleginnen. Das ist 
besonders lehrreich für Menschen, die 
Vorurteile gegenüber der Szene haben: 
Immerhin ist Hip-Hop ein Musikgenre, 
das die breite Masse vor allem mit Ma-
chos, Frauenfeindlichkeit und der Ze-
mentierung toxischer Rollenverhält-
nisse assoziiert. „Ladies First“ dreht 

den Spieß also um, ohne die Schatten-
seiten der Kultur auszublenden. 

Die finanzielle und körperliche Aus-
beutung von Frauen in der Musikindus-
trie kommt zur Sprache. Mehrere Rappe-
rinnen berichten von Knebelverträgen, 
andere von körperlicher Gewalt und 
Unterstützung gegen Sex. Diese Aspekte 
sind eng mit dream hamptons Karrie-
re verknüpft, denn sie steckt nicht nur 
hinter der Mini-Dokuserie „Surviving R. 
Kelly“ (2019), sondern kommentierte als 
eine der ersten Personen öffentlich den 
Angriff auf die Rapperin Dee Barnes: Die-
se wurde in den 1990er-Jahren von der 

Hip-Hop-Legende Dr. Dre auf einer Party 
misshandelt. Dr. Dre wurde für seine Tat 
verurteilt, seiner Karriere schadete dies 
allerdings nicht – dabei war er in der Fol-
ge mehrfach gewalttätig gegenüber Frau-
en. Dieser Vorfall, die Sexualverbrechen 
des ehemaligen Sängers und Rappers R. 
Kelly, aber auch die Schussverletzungen 
der Rapperin Megan Thee Stallion durch 
den Rapper Tory Lanez werden in der 
Serie analysiert.

2020 gab Stallion bei einer Po-
lizeikontrolle zunächst an, sich die 
Verletzung durch einen Tritt in Glas-
scherben zugezogen zu haben – eige-
nen Aussagen nach, um sich und ihre 
Mitfahrer*innen vor Polizeigewalt zu 
schützen. Als sie später die Wahrheit 
offenbarte und es zum Prozess gegen 
Lanez kam, erlebte Stallion vor allem 
in den sozialen Medien eine Hetzkam-
pagne: Ihre Glaubwürdigkeit wurde 
hinterfragt, die Geschehnisse kleinge-
redet. Im August diesen Jahres wurde 
Lanez zu zehn Jahren Haft verurteilt.

Hampton, Beachler und Nijhon sti-
lisieren die Rapperinnen bei all dem 
nicht als passive Opfer, sondern beto-
nen die Kraft der Überlebenden und 
die Solidarität der Frauen. Einige von 
ihnen haben ihre eigenen Labels ge-
gründet, sich geschlossen hinter Barnes 
oder Stallion gestellt und vielverspre-
chende Kollaborationen sowie Verträge 
ausgeschlagen, weil diese ihren Anfor-
derungen nicht gerecht wurden. 

Der Aufbau der Serie ist hervorra-
gend gelungen, und es mangelt darin 
nicht an Höhepunkten: Zum Beispiel 
beleuchten die Künstlerinnen die kultu-
relle Aneignung der Hip-Hop-Kultur, die 
mit der Kommerzialisierung der Sub-
kultur und der ungleichen Bewertung 
von Frauendarstellungen einhergeht. 
An einer Stelle heben sie etwa hervor, 
dass nicht-weiße Rapperinnen für ihre 
Freizügigkeit oder explizite Textstellen 
kritisiert werden, während weiße Stars 
wie Miley Cyrus damit Erfolge feiern.

Zwar kommt das vorgenannte The-
ma zu kurz, dafür legen die Serienma-
cherinnen mit einem weiteren interes-
santen Aspekt nach – der Sichtbarkeit 
queerer Rapperinnen. Diese seien 
immer Teil der Szene gewesen, jedoch 
insbesondere von den Männern unter-
drückt und diskriminiert worden. Eine 
davon ist Queen Latifah, über deren 
sexuelle Orientierung jahrzehntelang 
spekuliert wurde. Erst 2021 bekannte 
sie sich öffentlich zu ihrer Ehepartne-
rin, der Choreografin Eboni Nichols. In 
der Serie sprechen darüber hinaus Da 
Brat und Chika über ihr Coming-out 
und darüber, inwiefern ihre sexuelle 
Orientierung in ihre Songs einfließt. 
Einziger Wermutstropfen: Künstlerin-
nen mit queeren Geschlechtsidentitä-
ten fehlen.  

Manchen Kritiker*innen ist „Ladies 
First“ nicht politisch genug, auch wenn 
aktivistische Rapperinnen darin auftau-
chen. Das mag Ansichtssache sein, denn 
gesellschaftspolitisch relevant ist die Se-
rie allemal. Viel wichtiger ist ohnehin, 
was für einen Unterschied es immer 
wieder macht, Geschichte aus der Sicht 
marginalisierter Menschen zu erzählen 
und Produzent*innen aus den besagten 
Personengruppen den Vortritt zu lassen. 
Letzten Endes geht es in „Ladies First“ 
nämlich um so viel mehr als bloß um 50 
Jahre Hip-Hop, sodass auch Menschen, 
die mit der Musikrichtung nichts anfan-
gen können, auf ihre Kosten kommen.

Auf Netflix.

Von Anfang an ganz vorn dabei: Frauen haben den Hip-Hop entscheidend mitgeprägt, wie die Netflix Mini-
Dokumentarserie „Ladies First: A Story of Women In Hip-Hop“ offenbart.
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